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Vorrede des Herausgebers.

Jervine junge liebenswurdige Dame
in Norddeutſchland ſchrieb dieſe Blatter

266in den einfamen Mußeſtunden, zunachſt

zur Unterhaltung und Belehrung ihrer

eignen nahern, vertrautern Freundinnen.

Nicht um mit einer Sophie la Roche,

oder einer Eliſa von Berlepſch
als Schriftſtellerinn zu wetteifern, er—

laubte Sie den Abdruck dieſer kleinen

moraliſchen Erzahlung, als vielmehr,

um ebenfalls ein Scherflein zur Bil—

dung ihrer Zeitgenoſſinnen beyzutragen,
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und die Zahl der wenigen Schriften zur

Veredlung des zarten, weiblichen Her—

zens, im Gegenſatz der vielen unnrutzen,

oft ſittenvergiftend en Romane ijucder.

mehren.

Zu wunſchen ſind dem Buchlein
viele Leſerinnen, der barin ·euthakterten

Moral viele Folgerinnen, der edeln Beri

faſſerinn viele Ebeitbilder. .3 ti
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Der

Schatz in der Waldburg.

Eine moraliſche Novelle

fur Tochter aus den höhern Standen.





I

Eiaubt nicht, meine jungen Freundinnen,

daß ich mich deswegen jetzt vertraulich zu

Euch hinſetze, um ein Mahrchen herzu—
ſchwatzen und Eure Neugierde durch eine

Reihe von Wundern zu reitzen? Das
hieße Euch in der That ein ſchlechtes—
Compliment machen; denn den Ammen.

und Kinderſtuben ſeyd Jhr ja ſchon lange

entlaufen, und jene duſtern Zeiten, in.
welchen es oft fur eine Kunſt galt Ge

ſpeuſtergeſchichtchen zu erzahlen, und fur

eine noch großere Kunſt Abentheuer der
Art zu beſiehen, ſind, Gottlob! nicht mehr.

Die ſchonſte Mittagshelle wird bald uber all
herrichen, und bey dieſem Lichte werdet.

Jhr es mir bey naherer Bekanntſchaft

A 2 vald
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bald anſehen, daß ich keine gutmuthige

Muhme bin, die ſich und Euch gern die
Zeit vertreiben mochte. Nur ein Stundchen

will ich mit Euch plandern; aber nicht
von Moden und Bandern, nicht von
Aſſembleen, Redouten, Ballen und Concer—

ten; denn verzeiht es meiner Unkunde,
ich weiß von allen dem ſelbſt nicht viel,
weil ich eine treue Anhangerinn der Natur

bin, und nur gern in ihrem großen
Buche ſtudiere; alſo von dem allen nichts.

»Aber wovon denn?“
Von einem Schatze wollte ich Euch

erzahlen, meine Lieben. Er iſt fur Euch
koſtlicher als der Juwel, der an den Fin
gern mancher Eurer Mitſchweſtern glanzt;

koſtlicher als der großte und ſchbnſte in

einer Konigskrone und als alle die, welche
von Menſchenthranen unbenetzt, vielleicht

noch Jahrtauſende in der Erde Schoos
verborgen liegen, weil man laßt mich

immer
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immer dieſe ſuße Hoffnung nahren! zu
vernunftig geworden iſt, um hierauf noch

einen ſo großen Werth zu legen, und das
ſchatzen gelernt hat, was zwar oft nicht
ſchimmert und glanzt, aber ewig dauer

haft und ſchon- iſt.

Doch jetzt zur Sache.

Jn einer Gegend Deutſchlands wo die
Natur ihre Reize in ihrer ſchouſten Fulle
ausgebreitet hat, lag ein Landſitz der Grafinn

B... am hohen felſigten Ufer eines Berg
ſtroms, der ſich in majeſtatiſcher Schonheit
ſchneckenformig durch ein lachendes Thal

windet. Lauter klepfte dort das Herz;
kuhner ſchweifte das Auge umher und

ein unwillkuhrlicher Schauer durchdrang

den Reiſenden, der ſich hierher verirrte,
und deſſen Blick ſich in den unabſehbaren

Tiefen verlohr. Er feyerte geruhrt die
Wurde der. Natur, bewunderte ihre Große,

3 lachelte
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lachelte uber ihren Eigenſinn und ſetzte
ſeinen Weg, in philoſophiſches Nachdenken
verſenkt, durch mancherley Krummungen

weiter fort.
achlaßig ſtand an einem heitern Mor—

ſen die muntere Julie in einer Fenſter—
Nieſche des Schloſſes ſanft uber die Gra—

finn, die mit einer Siickerey beſchaftigt
war, herabgebogen, um die Blumen zu

ſehen, die ſie eben vollendete. Es waren

Veilchen mit, Maiblumen verſchlungen.
»Ach Mutieri Veilchen, Veilchen! ſie
»machen mir das Herz weh, da ich ſie

nicht pftucken kann. DO hier in dieſer

Wildurß gibt!s keine Blunien· weit unten
»wohl im Thal; aber das iſt zu weit.
VMutter willſt Du mir nicht boſe ſeyn?“

Die Mutter lachelte:“ Jn Lilienthal, fuhr

Vdie kleine Schwatzerinn ſort: in Lilien
thal war's doch weit beſſer, denn hier.

Schweſter Mathilde iſt zwar nicht ineiner

“Mei
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»Meinung; denn die liebt das Rauſchen
»des Stroms daunten, der oft ſo furch
 terlich brauſt; ſtundenlang ſieht ſie mit

Wohlgefallen jeder ſich krauſelnden Welle

»nach, und: ehne: zu ermuden klettert ſie

»wie eine Bemſe an den hochſten Bergen

herum, indeß ich beynahe aus langer
“Weile ſterbe, weil ich nicht Schmetterlinge

fangen und Blumen pflucken kann.
 Stehe ich nun da und grame mich,
»und denke an unſern Garten in Lilien

thal: ſd ſchilt fie mich wohl gar ein Kind

»rund vergißt, daß: vor zwey Monathen
2mein Geburtstag war, und ich jetzt
volle zehen Jahre alt bin. Da ſieh nur
»Mutter, ob ich nicht recht habe?“
Die Grafinn ſchlug die Augen auf, und
ſah die ernſte Mathilde jenſeit des Stroms

aus einem Dickicht hervor kommen mit
Papier und. Bleyfeder in der Haud. Jn
ſchwarmeriſcher. Stellung ſtand ſie da—

A4 ihr
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ihr großes blaues Auge irrte uberall um

her, umfaßte “die ganze Gegend, und

nun :ſie Auge und Herz an dem ſchonen
Anblick gelabt, nahm fie: ven, Griffel,

wahrſcheinlich um ihrer Gedanken oder

eine Zeichnung aufs Papier zu werfen.
Schwarmeriſches Madchen ſeufzte die
Grafininn und die!; Madel ofiel ihr aus den

Handen:  VBild: meiner Antonie, Du
wirſt: mit Deinen. Jehdnften. Zugen in

Vmeiner Seele lebendig; aber. auch. die

ſelben: Gefahren  warten  Deiner
vo.daß ich Dir nicht Giftiſtatt Arzney reichel

Sie wiſchte ſichr bry wierfen:Worten eine
Thrane aus den! Augen;.Fußie die ſich
wehmuthig. an ſie ſchmirgende Julie. und

ging in diner? ſchwermuthigen!n Siimmung

in ihr Kabinet, wo! ſie Niennand. ſtoren

durfter  geliC. a,Gewiß ſeyd Jhr meine jüngen Leſerin

nen begierigeetwas Nuheris von dieſer

Frau



Frau zu hdren? Wie ſie nahmlich in dieſe

ſchauervolle Gegend kam: warum ſie
weinte, und wo das alles hinaus ſollte?

So viel ich weiß und nach mancherley
Bemuhungen in Erfahrung gebracht habe,

will ich Euch erzahlen. Um Eure Aufmierk
ſamkeit darf ich doch. nicht erſt bitten?

Die Grafinn. B... war in ihrer Blu—
thenzeit das ſchonſte Madchen ihrer Ge

gend, und jetzt in einem Alter von vier

und drevßig Jahren die intereſſanteſte Frau.

Jhr majeſtatiſcher Wuchs und die Hoheit,
welche aus ihren: Llugen ſtrablte, gaben
ihren kleinſten Handlungen eine Art von

Wurde, die nur ihr allein eigen war.
Familien-Verhaltniſſe machten fie zum

Vypfer der Convenienz; ſie war ungluek

lich. verheirathet, doch ertrug ſie ihr
Schickſal wie. es ihrem Charakter ziemte,

weinte im Stillen und  lachelte wehmuthig

im Zukel ihrer ſchadenfrohen Mitſchweſtern.

Az Der
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Der Tod zerriß plotzlich die geheimen
Faden ihres ummers; Graf B... ſtarb,

und ſchaarenweiſe drangte man ſich jetzt

aus der Reſidenz nach Lilienthal um die
ſchone reiche Wittwe zu troſten. Man
klagte, ſeufzte, witzelte, declamirte wie

es die Laune mit ſich brachte; ein jeder
bemuhete ſich die Talente: ſeines Herzens
und Geiſtes geltend zu machen; aber

vergeblich, ſie war und. blieb kalt. Kein

Blick, kein Lacheln, kein Zug in ihrem
Geſichte verkundigte:mnehr als Wohlwollen,

und ein witziger Kammerherr meinte:
man konne eher das Eis in Spitzbergen
aufthauen, als das Herz der Grafinn B...
erobern. Ein jeder zog ſich daher zuruck,

ſo gut. er konnte. »Man ſchalt ſie eine
ſtolze Narrinn, eine uberſpannte Schwar

merinn, hielt die Feſtigkeit ihres Charak
ters. fur Eigenſinn und Laune, und warum?

weil ſie unter den großen Haufen kein

Herz
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Hkrz fand, das dem ihrigen an Seelen—
gůte ünd Empfindung gleich kam, und

veil: Eifnhrung ſie zur Vorſicht gefuhrt

hatte. Vier Wochen lang war die ſprode
Grufinn das Geſprach der Stadt und der
ganzen Gegend, kein geringer Triumph

fur den Neid. Doch endlich, plauderte
und·witzelte man ſich mude; die ſtadtiſche

Mediſance bekam! einen audern Stoff und

imit ihr trat die Grafinn vont Schauplatze.

Dieſe vortreffliche Frau verfolgte in
deſſen im Stillen ihren Plau. Ganz fur
thre beyden Tocher Jillien! und Mathilden
zu lebenßnwar der große Gedanke, der ſie

beſeelte;“ ſie zu nutzlichen Burgerinnen
des Staats, zu glucklichen Gattinnen und

Muttern zu bilden, das unverruckte Ziel
ihres :Beſrebens. An Mitteln es zu
erreithen, fehlte es ihr nicht; die Natur

hütte! ſie hiezu mit den großten Fahig
feiten ausgeruſtet, und ihre eigene Erziehning

das
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das Uebrige gethan. Kenutuniſſe und Ta

lente aller Art ſchmuckten ihren Geiſt, und
jede ihrer Handlungen athmete Gute und

Menſchenliebe.
»Eine getheilte Leidenſchaft verliert

»das Feuer, welches ihr eigenthumlich iſt;

 abgeſonderte Krafte konnen nicht mit
gleicher Starke wirken; ich opfere daher

Julien und Mathilden die ſchonſten Ge

fuhle meines Herzens, um ſie mit. noch

 teinern und ſanftern einzutauſchen. Wer
 wurde dieſe ſchwachen Umriſſe vollenden

»wer dieſe zarten Pflanzen mit eben der
»Sorgfalt warten Sie wurden an Hymens

Fackel verdorren. Nein feſt, unijmſtoß
lich feſt iſt mein Entſchluß; ich heirathe

?nie lebe nur Julien und Mathilden.“
So ſprach oft das edle Weib zu ihrer

Freundinn in einer traulichen Abendſtunde,
indeß ihre Lieblinge ſchon neben ihr ſchlum

merten. Die beyden Madchen waren in
der
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der That ſehr liebenswurdig, und ganz

dieſer Aufopferung werth. Die Natur
hatte! zu ihrer außeren Bildung den
feinſten Stoff gewahlt, und durch ihre

zarte Korperformen ſchimmerten Zuge
unverganglicher Reitze. Kein Wunder,
daß ſie ſich in ſolchen Handen immer mehr

entfalteten und daß dieſe vielverſprechenden

Bluthen allmahlig zu den ſchonſten Fruch

ten reiften. Wenn die muntere Julie
durch ihre unſchuldigen Tandeleyen und

ihren ſchimmernden Witz alles zur Froh—
lichkeit ſtimmte: ſo zog die ernſtere Mathilde,

deren Wißbegierde keine Grenzen kannte,

alles an ſich. Man konnte ſich ſtunden
lang mit ihnen beſchaftigen, ohne die
mindeſte Langeweile zu empfinden. Die
ehedem ſo verkannte Grafinn ward zuletzt

durch die Erziehung ihrer Tochter, welche

ganz?ihr Werk war, ein Gegenſtand der
Bewunderung. Manner von ausgezeich

neten
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neten Verdienſten, ſelbſt Greiſe ſchloſſen.
ſich au ihren kleinen Zirkel an, um dort

im Kreiſe der Unſchuld und unverdorbenen

Nakur den ſchon verglimmenden Lebens—

Funken wieder anzufachen; und nur
ein zuſammengeſchrumpfter Hofling, der

im Ueberfluß ſchwelgend ſeine Durftigkeit

fuhlt, konnte uber ihre vermeinten Biſar-
rerien mit honiſchem Achſelzuden lacheln.

Doch dieſe edle Frau achtete des Jnſek—

tenſtiches nicht; ſie wußte, daß die Wespe

ſich vom Raube der fleißigen Bienen
nahrt, und oft da ſticht wo ſie nicht
plundern kann.

.Unaufhaltſam ging ſie ihren Gang
fort; trocknete manchem Leidenden die

Thranen ab, rief manches entflohene
Lacheln auf die abgeharmte Wange. zu—

tuck, und verbreitete an der. Hand ihrer

Lieben Freude und Dank wohin ſie ſich
wandte, weil ſie da thatig ſeyn konnte,

wo
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wo mancher Edle in ſtummer Wehmuth
daſteht, nur Seufzer hat, und zum erſten
Mahle ſeinen reichen Nachbar beneidet.

Doch was für Wolken thurmten ſich
jetzt auf! welche Prufung ſtand der ar—

men Grafinn bevor! Jmmer naher und
naher ruckten die ſiegenden Heere der
Neufranken. Zerſtohrung und Verderben

bezeichneten uberall ihre Schritte; die
ſonſt bluhenden Gefilbe des Rheins ent—

lockten dem Menſchenfreunde manche Thra

nen, und Seufzer und Klagen erfullten
die Luft umher. Wer konnte dem ſich
immer naher walzenden Coloß widerſtehen?

wer da langer am Rande eines Abgrundes

unbeſorgt ſchlummern? Unerſchrockenheit
und Muth, Tugenden, welche vorzuglich

dem Manne ziemen und in manchen Ver
baltniſſen auch unſer Geſchlecht erheben

wurden, arteten hier in Tollkuhnheit aus.

Die Grafinn. fuhlte dieß, und faßte balt

den
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den Entſchluß, bey der immer wachſenden

Gefahr ihr ſchones Landgut zu verlaſſen
und nach Waldburg, ein ihr in einer

entlegenen Gegend zugehoriges Schloß,
welches ich oben beſchrieben, zu fluchten.
Alle Sachen von Werth wurden daher

eingepackt, und allr Anſtalten zu einer
plotzlichen Abreiſe getroffen, im Fall es
die außerſte Noth erforderte. Folgende

Begebenheit beſchleunigte ihre Reiſe.
Einſt ſaß an einem ſchwulen Sommer

abend die ganze Familie unter dem Schat-

ten einer hohen Linde. Man ſprach mit
Schaudern und Ruhrung von den neueſten
Kriegsvorfallen und dem geſtorten Glucke

ſo mancher wohlhabenden Familie, deren

Glieder, weit von einander getrennt, hoff—

nungslos umher irren und hoffnungslos

ſich wieder ſuchen. Ein jeder fuhlte tief,
was fur Unordnung und Greuel. der Krieg
ſelbſt bey aller Menſchlichkeit nothwendig

hervor
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hervorbringt, und immer dichter und

dichter ſchmiegte  ſich die ſonſt ſo aufge—
weckte Julie an die Mutter “Jſt's denn

immer ſo garſtig in der Welt geweſen?“
unterbtach ſie die herrſchende Stille mit

klaglicher Stimme.“ Jmmer, mein liebes

 Kind, wenn Du es ſo nennen willſt.
»Bitte Deine Schmeſter, daß ſie Dir deu
»Auszug Aaus der Geſchichte der Alten,

den ich ihr: neulich mitgetheilt, vorleſe

»und erklare. Du wirſt daraus ſehen,
 daß man ſich ſchon vor Jahrtauſenden
ünter  allen Himmelsgegenden bekriegte,

und:. unſere Nachkommen werden das

» Geheimniß! eines ewigen Friedens viel

leicht eben  ſo wenig als die Kunſt Gold
zu  machen, finden. Es werden leider
wohl immer Traume menſchenfreundlicher

*Philoſophen bleiben.“ Jch habe aber
bemerkt, fiel die. zwolfiahrige Mathilde ein,

»daß dietleiüſte Begebenheit hier in der

B Nach
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»Nachbarſchaft, die an Grauſamkeit grenzt,

“mir mehr Entſetzen einfloßt als jene
Erzahlungen.!

«Sehr richtig, erwiederte die Mutter.

Das Schauſpiel, welches Du letzthin in C..

ſaheſt, preßte Dir Thranen aus, und Du

zitterteſt, als man die leidende Familie
»auf dem Theater ins Gefangniß ſchleppen

wollte; aber der Eindruck deſſelben Schau
 ſpieles war beyweitem nicht. mehr ſoſtark,

»da Du es mir vor einigen Wochen,

vorlaſeſt. Woher kam das? Weil Du
im erſten Falle Augenzeuge wareſt, die

»Tauſchung nahe an Wirklichkeit grenzte,

und Deine Sinnlichkeit dadurch flarker
geruhrt ward. Jm Grunde geht: nichts

 neues unterm Monde vor; es werden

»ein und eben dieſelben Rollen immer
fortgeſpielt, nur von andern Perſonen,

 welche freylich nicht alle gleich gut agiren.
»Damit wir aber. bey den jetzigen Unruhen

“nicht
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 nicht ins Gedrange kommen: ſo geht es

vielleicht bald nach Waldburg, einem mir
jetzt ſehr willkommnen Zufluchtsorte.“

«Nach der duſtern finſtern Waldburg!et

ſeufzete Julchen.
uO nach der. herrlichen ſchauervollen

AWaldburg!s jubelte Mathilde. Plotzlich

kam ein Mann vom Hugel geſprengt,
Nund alle ſchrieen ahndungsvoll:“ doch

 nicht ein Unglucksbothe!“ Keiner unter

vbrach die erwartungsvolle Pauſe, bis er

ſich naherte. Mit zitternden Handen
uberreichte er der Grafinn einen ſchwarz

geſiegelten Brief. Sie las fluchtig einige

Zeilen und ſank ſo gleich ohne Be—
wußtſeyn nieder. Keiner getraute ſich
das ſchreckliche Rathſel zu loſen, und
alles drangte ſich nur der Ohnmachtigen

beyzuſpringen. Endlich kehrte ſie wieder ins

Leben zuruck, und ſtammelte ſchwach die

Worte: Antonie! meine Antonie!

B2 ttungluck
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ungluckliches Opfer der hier
ſank ſie wieder ihrer alteſten Tochter in die

Arme. Man beſturmte den Bedienten mit

Fragen, brachte aber weiter nichts heraus,

als daß Antonie, der Grafinn einzige
Schweſter, die mgn. in: dieſen  Tagen in
Lilienthal erwartete, plotzlich geſtorben ſey,

und daß die großte Berwirrung?im Schloße

herrſche. cg.»Fort, fort nach Waldburg!“, rief dir

Grafinn, indem ſie ſich ermannte. und
haſtig aufſprang. Jn jenen Eindden
»will ich meinen Kummer vergraben, im

»Schooße der trauerunden, verwilderten Na-

 tur meine Leiden ausſchutten, und klagen
daß ihr Liebling nicht mehr iſt. O nur

dieſe Theuren, indem ſie ihre Tochter
umarmte, feſſeln mich noch ans Leben?

IJn einer Stunde war alles zur Abe
fahrt/ bereit. Noch einmahl ljef Julie in

den Garten, muſterte wehmuthig ihre

Blumen
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Blumenbeete, denen ſie nun das letzte
Lebewohl ſagte, und ſchwermuthig ſchlich

ſie nach dem Wagen, wo Mutter und
Schweſter ſchon ihrer warteten.

Ueber Berg und Thal flog der Wagen
bey mondheller Nacht, und am vierten
Abend ſah man ſchon die Zinnen der hohen

Waldburg, die ein Strahl der untergehen—

den Sonne verguldete. “Gottlob!“ rief
die Grafinn mit einem Seufzer nach einer

langen meluncholiſchen Stille: “Gottlob!
“nun ſind wir in unſerer Heimath!“
Die hohe Zugbrucke uber die man raſſelnd

fuhr; das antike Schloß mit ſeinen run—

den Thurmen, an die ſchroffe Seite eines
Felſen gelehnt; die altfrankiſchen Verzierun

gen und Hausgerathe im Jnnern, die ſich

dem Anſehen aach ſchon uber ein Jahr—
hundert dem Strome der Zeit und der Mode

widerſetzt hatten und jetzt tauſend gefraßi—
gen Wurmern: freyes Feld einraumten,

B3 und
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und dann die hohen ehrwurdigen Eichen,
die den Platz vorne beſchatteten dieß

alles machte mit den lachenden Gefielden

von Lilienthal einen ſeltſamen Contraſt.

Noch mehr, als ſtatt einer zahlreichen
Dienerſchaft nur der Caſtellan vom Schloße,

der gebuckt am Stabe ſchlich, und ein
altes Mutterchen zum VPorſchein kamen,
welches den Reiſenden jenes beruhmie

dichteriſche Paar der Alten in Erinnerung

brachte, da ſie außerdem mit einander an

Freundlichkeit, die hohen und ſeltenen Gaſte

zu empfangen, wetteiferten alles
das mußte die Neugngekommenen, wenn

gleich ſehr verſchieden, ſeltſam ſtimmen.
Hochſt ermudet begab man ſich zur Ruhe

um am andern Morgen mit neuen Klaf-—

ten jeden Gegenſtand, den jetzt das Auge

nur fluchtig beruhrte, genauer zu be
trachten. Julie erwachte mit einem
Seufzer, und hielt die ganze Reiſe fur

einen
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einen Traum; Mathilde freute ſich daß
es kein Hirngeſpinſt war. Beyde ſtanden

auf um ihre Neugierde zu befriedigen,
und ſich mit dem Orte ihres jetzigen Auf—

enthalts bekannter zu machen.

Schrecken und Grauſen uberfiel ſie,
als ſie/zuerſt auf einer Felſenſpitze ſchwe

bend den grauwogenden Strom in ſeinem

ſteinernen Bette kampfen ſahen; doch wurden

dieſe Empfindungen gemildert, weil der

Blick ſich in das ſanfte Grun zu ihren
Fußen verlohr, oder ſich jenſeits des

Ufers ausdehnte, wo die ſchonſten Land

ſchaften. mahleriſch abwechſelten, durch

ihre Mannigfaltigket Auge und Herz
feſſelten, und es mit dieſer Wildniß aus
ſohnten. Man gewohnte ſich zuletzt daran.
Jenes Rauſchen des brauſenden Stromes,

iene Felſenklufte und Abgrunde bothen
beſonders Mathilden, die ſehr vielen Hang

zur erhabenen Schwarmerey hatte, und

Ba4 gern
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gern in hohen Tempeln der Natur verr
weilte, das bewundrungsvollſte Schauſpiel

dar. Sie gefiel ſich nach und nach auf
dieſer felfigten Hohe, wo lein heiterer
Himmel, eine reinere Luft, ein unwillkuhr—

liches Emporſtreben-des Geiſtes, zu dem
ſchonſten Genuſſe einladen, das Spiel der

Leidenſchaften hemmen, und“ nur riner

Empfindung Raum geben, die. der An
bethung und Ehrfurcht fur ein. hoheres

Weſen wurdig iſt. Hundertjahrige Tau—
Inen, deren groue Wipfel ein lichtes
Gewolk zu beruhren ſchienen, ſtanden
gedrangt, hehr und kuhn auf der andern

Seite im Hintergrunde. Ein ſanftes
grunes Gebuſch durchflocht die dunkeln

Stamme, und hie und da nikte freundlich

eine ſchlanke Silberpappel durch junges
Aceazienlaub. Jn dieſem Dickicht ſau—

ſelte ein lauer Abendwind eben ſo ſanft

dwch die Blatter; hier zwitſcherten auch

Vogel;
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Vogel; hier lud auch ein weichbemoſter
Raſen?den- muden Wanderer zur Ruhe

ein, wie in dem .freundlichen  Lilienthal.
Die Grafinn ſah mit Vergnugen, daß

die Macht der Gewohnheit und der Reitz

der. Neuheit allmahlig jenes Zuruckſehnen

abſtumpften, und lieh' gern dem ſußen

Geſchwatze der begeiſterten Mathilde ihr

Ohr, wenn ſie im-Lobe der ſchonen herr—
lichen. Gegend uberſtronite. Selbſt, da

die Natur ihr Todten-Gewand anlegte;
als der rauhe Nordwind bunte Blatter

wirbelnd umher krauſelte, nnd die Zierde
der Baume zu Grabe trug; als kein

Grashalm mehr hervorſproßte, und die
Sommervogel ihre Wohnung verließen;
cals die aufgethurmten Wogen des brau

ſenden Stroms ſich im dumpfen Getoſe
am hohen Ufer brachen, der Sturm die

ehrwurdigen Wipfel der Tannen knaſternd

niederbeugte, ſelbſt da noch ſchlich ein

B 5 Tag,
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Tag, ein Abend nach dem andern in der

Waldburg unbemerkt und eilend hin.
Man wußte nicht, daß lange Weile ein
Uebel ſey, weil man ſie nicht kannte;
denn auf die mannigfaltigſte Art beſchaf

tigte die Grafinn ſich und ihre Tochter
ſtets nutzlich und angenehm, ihren Lieb

lingsneigungen angemeſſen. Dem An—
ſcheine nach von der ganzen Welt abge—

ſchieden, lebte man ſich ſelbſt deſto mehr:
ſelbſt die trauernde verodete Natur lie

ferte den Stoff zur Unterhaltung, und
bey bewolktem Himmel freute man ſich

doppelt auf den erſten Sonnenſtrahl.
Auch ſtromten Nachrichten, Zeitungen,
Bucher von allen Seiten her, worauf
die liebenswurdige Einſiedlerinn von Wald

burg große Summen verwandte, um mit
dem Geiſte ihres Zeitalters und deſſen

Steigen uud Sinken nicht unbekannt zu

werden; auch bedurfte ſie dieſer Hulfs—

mittel
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mittel die Erziehung ihrer Lieblinge zu
vollenden.

Der ernſten Beſchaftigungen mude,

zauberten die Silbertdne der Harfe und

des Claviers jede aufſteigende Grille weg,
und doppelt ſchon haliten die Tone in
dieſen  alten Mauern wieder, wenn
ein melodiſcher Geſaug ſie begleitete.

Auf dieſe-Weiſe verfloß der lange freu—

denloſe Winter gleich wenigen Wochen hin.

Der vom Schneegewaſſer angeſchwollene

Strom brauſte nicht mehr ſo furchterlich;

die Berge ſtanden nicht mehr in ſchwar—

zes Gewolk gehullt da, der graue Nebel-
ſaum zerrann, der ſie umgurtete, und Blu

then und Blatter keimten und ſproßten

uberall hervor. Um die dunkeln Stamme
der kahlen abgeſtreiften Baume wand

ſich junger Epheu, und bald bekleidete
ein ſanftes friſches Grun ihre nackten

Zweige. Wirbelnd ſtieg die Lerche hoch

in
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in die Luft enipor, und ſich ſeines da
ſeyns freuend, krummte ſich der Wurm

iin erſten warmen Sonnenſtrahl.

Mit einem Worte, der Fruhling war
da, und zwar mit allen den Reitzen ge—
ſchmuckt, die ihm! eigenthumlich ſind.

Freyer athmend und init friſchem Laube
geziert ſchweiften:die jungen Bewshnerin

nen des Felſens umher, und feyerten

dankbar ſeine Wiederkehr. Jndeſſen ſchlich

mit ſuſſer Schwermuth kampfend die
Grafinn jeden Morgen ſich ins Gebuſch,

tief ins Dickicht hinein, wo fonſt kein
menſchlicher Fußtritt ſtch verirrte. Hohe
Felfen, die die Nutür“init ſtiefmutterlicher

Hand nur ſparſam bekleidet, ſchloſſen es

ein, und nach und nach verengte es ſich

tief unten im Thale. Nach geheimen
Regeln der Harmonie geordnet, both
dieſer verwilderte Hain ſelbſt in ſeiner
Verwirrung Schonheiten dar, fur die

zwar
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zwar nicht ein. jeder empfanglich iſt, dir
darum aber nicht. minder reitzend. ſind, und

beſonders fur Ungluckliche etwas anzieheu—

des haben. Auf dieſem einſamen Pfade
durfte ihr, ſo wie in ihr Cabinet, Nie—

mand folgen. Oft. weilte ſie eine Stunde

dort, und oft noch zlanger. Bey dihrer
Wiederkehr ſah man zuweilen Zuge der

Wehmuth. und. des verhaltenen Schmerzes,

den eine angenommene Heiterkeit ſanft
verwiſchte, doch nichtider leiſeſte Fingerzug

kundigte den Zweck dieſer geheimen? Wan

derung an. Niemand wagte: es den. Ort
auszuſpahen, :wo ihre Klagen vielleicht

in laute Seufzer verhallten; wo ſie
Starke ſammelte dem Schickſal muthig

euitgegen zu gehen, und den- Weg z3u
ſolgen, den  ſitnſich gezeichnet. Jederman

ehrte ihr Schweigen, ſelbſt Juliens lu—
ſterne Neugierde kannte die Schranken, die

ſie nicht uberhupfen. durfte: doch fehnlich

it harrte
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harrte ſier des Augenblicks, wo eine wohl—

thatige Haud den geheimnißvollen Schleyer

wegzog, und ſie zur Theilnehmerinn
dieſes ſeltſamen Spatziergangs einweihte.

.Scchon zum vierten Mahle kehrte der

Fruhling in der Waldburg zuruck. Ma
thilde chatte bereits das ſechszehente Jahr

erreicht, und Julie feyerte ihren vierze
henten Geburtstag, als mit einem Mahle

die Scene ſich veranderte. Ein hhreiterer

MaiMorgen, der ſchonſte des Bluthen
Mendes, erhohte das unſchuldige Feſt.
Sich ſchweigend umarmendbegrußten
beyde den jungen ſich rothenden Tag,

und von froher Ahndung. durchdrungrn

druckte Mathilde die jungere Schweſter

un die klopfende Bruſt, indeſſen nur
ftammielnde Tone die Empfindung ihrer

Seele. verriethen. Jn. voller Pracht war
die Sonne hinter den. Gebirgen hervorger

gangen, die entfernteſten Fluren lachten
ihrem
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ibrem Gruße freundlich entgegen; wohl—
thatig hauchte ſie den feuchten Thau von

den Blattern, und er zerfloß in perlenden
Tropfen. Tauſend ſchmetternde Tone

erſchallten. aus den befiederten Kehlen;
freudig blokten die Herden, uud munter

bupfte ein junges Reh durchs. Gebuſch
oder kletterte muthig aun nackten Wanden

empor: alles lebte, und webte beym ſcho

nen Erwachen der Natur, und alles was
Athem hatte freute ſich ſeinet Daſeyns.

Jn eiuen leichten. Morgenanzug ge
worſen., begab ſich, die Grafinn in das

Zimmer ihrer Tochter. Auf ihrem Ge
ſichte. ſtrahlte die Heiterkeit des Morgens,

und ein freudeverkundigendes Lacheln war

der Vorbothe irgendſeiner zu erwartenden

angenehmen Pegebenheit. Sie irrten hey
folgender Anrede nicht. Jch komme ſchon

 fruhe zu Euch, meine Kinder! hub ſie

an, weil mich die Wirehtigkeit des Tages

ruft.



32
Nkuft. Er' gub mir' Dich, meine Julit;

tund iſt ein“ Tag!tdes Schiildens.uwon

der Waldburg. —i— chier wurden die
beyden Madchen inufmerkſam, beſonders

horchte Julien fur Freude kaum: alhmeüd;

hoöch: auf.). Siaunnt: nicht ubert diefen

en Entſchluß: den nir die: Klugheit :uiih
nreines Nachdenken wWilligen.r Ntcht:auf
rudieſes Fleekchen Erde; uniicht rim dieſer

»grauenbollen Wilsiiß: ſollre Jghr Eitet
ganzes Leben vertraumen. Zeit und

WGewohhnheit! jlben? nllinahlig: die Ein
vhrucke meineß Grams  gemilbertr: Griſt

v inidi Nerveni: habeitrwieber Feſtigkeit er

Atzalten P ichehineduter im Stande  meinen

»ſlan, der ·bürehncuer jetziges Alter
vgeveift iſt, aubgußuhren. Jhr ſollt  in
oneineri Gefellſchaft das großt VSchaue
wſſpiel derWelt ſeheri; ich nerdenn uch

eiie Tugenden ind Luſter, Jerthuůmer  inid

 Thorheiten der erüſchen kennenulehren;

ll  wir
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wir wollen: Natur. und: Kunſt in andern
 Gegenden: ſtudiren; uns freuen, tadeln,

lacheln; bewundern, und dann wieder
heimkehren, wenn es uns. nicht gefallt,

oder wenn das Schickſal Euch nicht
 beſtimmt dort. zu bleiben.“ Beuyde
nikten:: der; Mutter. Veyfall: zu, und
hemmien durch ſuße Liebkoſungen ihre Rede.

Endlich fuhr ſie fort: Doch ehe wir
 abreiſen, müſſen wir:noch einen Schatz

 heben, nt Einen Sichatz!. Einen Schatz!

riefen beyde erſtaunt. .*Ja meine Lieben,
er liegt dört in jener; Wildniß verborgen.;

2 muhſam.e habe. ich ihn:  ans. Tageslicht

gebrarht. Etrathet Jhr jetzt den Zweck
 meiner geheimen Gange? dammert Euch

nicht :bald Licht. durch dieß Dunkel?
1Die armen Madchen trauten kaum
ihren Ohren,. und waren. um nichts kluger,

denn. vorher; noch ſchien ihnen alles du—

ſter und verworren.

C Die
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Die Grafinn, ihre Verlegenheit be
merkend, nahm ſie freundlich bey der
Hand, und beyde folgten der ſchonen
Schatzgraberinn neugierig und. erwar

tungsvoll.
Der Weg ging, wie man leicht er—

achten wird,durch's. Gebuſch. dem. gehei

men Pfade entgegen, der gſich: inn. hoch
wogenden  Graſe und dichtem Geſtrauche

verlohr. Ruinen von alten Kiemauer
mit wild verwachſenen Baumen beſchattet,

ragten hie unde da hervor, uund. Grauſen

zerregend bog ſich zuletzt der Felſen uber

die Wandernden. Jmmer rauher und
unbewirthbarer ward die Gegend; immer
tiefer und. titfer ſenkte ſich der:ſteinigte

Pfad. durch gewolbte Klufte in einer
ſchauervollen Vertiefung herab. Einſam
murmelte hier rieſelndis Quellwaſſer, und

horbar ſchallte der Fußtritt im dumpfen

Echo zuruck.
IJ—

it O
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u O.  Mutter fuhrſt Du uns zum
Orkus hinab, zur grauenvollen Wohnung

uder  Nacht?“ fragten beyde Madchen
angſtlich. “Jch fuhre Euch nur Weis—
heit zu:: ſuchen,  und die findet man

Cnicht aufznoſigem Pfade;“ war die
geheimnißvolle, Antwort: *Nur muthig

“mir nach, bald ſind wir am Ziele!“

Nachdem. ſie noch eine kleine Strecke

unter dieſerWolbung fortgegangen waren,

da dammerte: ein Kichtſtruhl dem Anſehen

nach in matter Entfernung. Durch den
Orurk einer verborgenen Feder offnete
ſich pldtzlich eine Thur, und  ſie befanden

ſich, in einer geraumigen Grotte mit ſil—

bernen Lampen erleuchtet. Du Muſcheln

womit ſie ringsum verziert war, warfen
ibren Silberglanz ſanft in den ſich bre—
chenden Lichtſtrahlen zuruck;, und ein
murmelnder Felsbach unterbrach die darin

herrſchende Todtenſtille durch ſein ewiges

C2 Ge
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Geſchwatz: Auf den Seiten. wareü Sitze

eingehauen: mit weichem. Mooſe bedeckt,

und in der Mitte- ſtand ein marmorner
Tiſch, worauj Bucher und Schreibemate
rialien lagen.“. Au den Wanden las man

mit goldenen Buchſtaben die Jnſchrift!?

Fleiß und Einſamkeit, weil beydes
gern unzertrennliche, Gefuhrten find;! und

dieß ein Wohnſitz der Ruhe und geheimen

Thatigkeit zu ſeyn ſchien.
 Stanunend. ſahen Julie und Mathilde
einander. an;. heyde waren im gleichen

Grade uberraſcht, und beyde fragten durch

Blicke, ob es Zauberey oder Tauſchung
ſey. Von  der Wirklichkeit uberzengt,
traten ſie endlich naher und ſpahten jeden

Winkel aus. Doch, welch eine Ueber—
raſchung,. da ſie im Hintergrunde vor
einem ſeidenen Vorhang vorbey rauſchten,

der ſchuchtern und neugierig von ihnen

aunfgehoben ward. Wer mahlt ihr Erſtaunen,
ihre
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ihre Beſturzung! Jn einer einge—
hauenen Nieſche ſah man eine weibliche

Figur von weißem Marmor, mit ver
welkten Roſen und Cypreſſen umwunden.

Auf dem ſchwarzen Fußgeſtell waren
folgende Worte mit großen Buchſtaben

eingegraben: Antonie! trauriges
Opfer der Liebe und der Schwar—
merey! Wehmuthig und beſcheiden ließ
Julie den Vorhang fallen, und keine
unterſtand ſich nach einem Geheimniß zu

forſchen, das der zartlichen Mutter, die
mit Scenender Vergangenheit kainpfte,
ſo viel Thranen und Seufzer gekoſtet hat,

und das ſie ihnen gewiß bis jetzt aus
weiſen Urſachen verſchwieg.

“Der Schatz! der Schatz! meine
Lieben,“ rief ſie, wie aus einer Bitau—

bung erwachend. “Hat Euer Staunen

ee die Neugierde verdrangt? Habt Jhr den

“Zweck unſerer Reiſe vergeſſen? Doch

C3 tich
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«ich will Euch der Muhe des Suchens
et uberheben, da Ungewißheit Eure Schritte

ee leitet. Hier iſt das Kleinod, das ich
«Euch erwarb, und Euch ſorgfaltig auf—

et bewahrte.· Mit dieſen Worten zeg ſie
aus einem Wandſchrank ein kleines Kaſt

chen hervor.
Nicht blitzende  Diamanten nirht Per

len oder Gold, oder ſilberne Medaillen,
ſtrahlten ihnen entgrgen, was vielleicht

dieſe vernunftige Madchen auch nicht
erwarteten. Es waren bloß geſchriebene

Hefte, Aufſatze, die Lebensweisheit und

Tugend lehrten, und mit Recht mit ei
nem Schatze verglichen werden konnten.

Die Grafinn hatte raglich in dieſet
Grotte, wo Einſamkeit und. Ruhe dem

Studiren ſo gunſtig war, daran gearbeitet,

und dadurch dieſe unterirrdiſche Hohle
zum Tempel des Nachdenkens eingerichtet.

Jhr Einfall war zwar ſchwarmieriſch;
doch
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doch darum nicht minder lobenswurdig.
Wohl einem Jeden deſſen feltſame Grille
ein ſo edler Endzweck rechifertigt.

Che ich Euch, meine jungen Leſerin—

nen, etwas von den Aufſatzen mittheile,

wollen wir ihr eigenes Urtheil horen.

Es iſt. kein TraumEurer Einbil
“dungsfkraft, kein Wunder, woruber Jhr
e ſtaunt, meine Kinder, ſprach die Grafinn.

“e Alles was Jhr hier ſehet, iſt das Werk

“der Natur und des Fleiſſes. Ein ein
“ſamer Spatziergang fuhrte mich in dieſe

e Wildniß: irrend ging ich umher und
 ſuchte vergebens einen Fußſteig in dem

 dunkeln wildverwebten Geſtrauch; endlich

gerieth ich in den Felſenſchlund, den
“ich durch Neugierde angetrieben verfolgte.

“Er brachte mich in dieſe ſchon gewolbte
⁊«Grotte. Doch welch ein ſchaudervolles

u Grauſen ergriff mich, da ich beym
e ſchwachen Schimmer eines ſich durch

C4 “brechen
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et hrechenden Lichtſtrahls die modernden

 Ueberbleibſel von Menſchengebeiuen, die

“zerſtreut uniher lagen, gewahr ward.
uDieß entſetzliche Schquſpiel fagte nur
“zu deutlich, daß dieſe unterirrdiſche Fel—

ſenhohle vielleicht vor Jahrhunderten ein

Schlupfwinkel des Laſters und der
«Grauſamkeit. war, und: daß man hier
Sihre blutigen Opfer dem Auge der Ge—

 rechtigkeit verbarg. Jch machte den
“Caſtellan vom Schloße. und einen treuen

e Bedienten.zzu meinen Vertrauten, und

e am andern Morgen fanden wir beym
Licht einer mitgenommenen Laterne roſti—
e ge Schwerter und Dolche in jener

⁊e Pertiefung, welches meine Ahndung

 in ſchreckliche Gewißheit verwandelte.
 Schnell· fuhr es mir durch die Seele:

“Du willſt dieſe ehemahlige Rauberhohle

 in einen Tempel. des Friedens und der

Ruhe umſchaffen, und dadurch den

u Nah
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9ahmen dieſer Unglucklichen ein ewiges

Deuntinahl errichten. Jn dieſem ehe
tnnliligen Wohnſitz des Greuels, ſollen
Tugenden und gute Vorſatze keimen,

Kund. den Himmel wegen der begangenen

Frryel:. verſohnen. Raſch ward dieſer
Plan ausgefuhrt.

 Unter jenem gevierten Stein dort,
Lließ ich die Gebeine vergraben, und die
Mordgewehre in die alte Ruſtkammer

Sdes Schloſſes trugen, wo Jhr ſie noch
*ſehen tonnt. Alles ward jetzt nach
umeinem Geſchmack eingerichtet und ver
Aziert, und zwar mit der moglichſten Eile

Kund:in der großten Stille. Jene Bild-—
ft ſaule hinter dem Vorhange iſt das Bild

meiner. unglucklichen Schweſter, deren
Schickſal ich Euch zu einer andern Zeit
verzahlen werde.: Um dieſer jetzt geweih

tt ten Halle noch mehr Reitz zu leihen—

machte ich ſie mit dem Gegenſtande

C5 mei
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meines geheimen Kummers vertraut.

Jhr ſolltet meinen ſtummen Schmerz

“„ehren; aber nicht durch mein lautes
Klagen die Feſtigkeit meines Characters

 bezweifeln: denn wer den andern zur
Erutze dienen will, muß ſelbſt feſt ſtehen.

“Unter dieſem gewolbten Felſen brachte

ich. daher der Menſehheit und. Natur
it ihren wehmuthigen Tribut; ich weinte

“und klagte laut, und dumpf verhallten
ee die Tone in dieſem, unterirrdiſchen Ge—

e wolbe. Die Einſamkeit, dieſe theure
Gefahrtinn des Leidenden, gab mich endlich

u dem Nachdenken und meinen Pflichten

ec zuruek. Langſam: ſiegte die Vernunft

eruber mein Herz, doch mit Thranen
u waren die Lorbeeren benetzt, die ſie mir

ui reichte.“

uJch ſah Euch, meine Kinder, und
e fuhlte was ich Euch ſchuldig war; ich
ee fuhlte daß es unadel ſey, auf halbem

“„Wege
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CWege ſtille zu ſtehen, und durch Hinder
e niſſe gelahmt, Euch dem Zufall zu uber—

 laſſen.“ Hier ſanken ihre beyden Toch

ter ihr dankbar in die Arme, und es
erfolgte eine ſtumme Scene, wo das Herz

deſto lauter ſprach! „Jch widmete Euch

 daher die Krafte, fuhr ſie fort, die ich
erſt in lauten Klagen dem lebloſen Schat—

etren meiner Antonie brachte; ſah bald,
daß ich mich ſelbſt auf dem ſo verderb
 lichen Wege der ſußen Schwarmerey

 befand, deren Opfer ſie ward. Um
 dieſen Jrrthum wieder gut. zu machen,

gabo ich dieſem angebornen Hang eine

ccandere Richtung, weil einmahl natur—

ee liche Anlagen ſich durch Kunſt nicht
vganz verdrangen laſſen. Jch ſchrieb
“jetzt manche Euch nutzliche Warnung

mieder; rugte mauchen herrſchenden Feh

“ler der Jugend unſers Zeitalters, und

 ſuchte Euch beſonders durch meine
t eigene
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eigene Erfahrungen, die man immer am

“theuerſten bezahlt, zu belehren.

t Es ſind bloße Bruchſtucke hie und
«da. durch einander geworfen; unabhan—

gig von den Regeln der Kunſt und der
Ordnung. Jhr mußt ſie wie Blumen

 anſehen, die ohne die ſorgſame Hand
des Gartners wild hervorgeſproßt ſind,

et die ſich aber demungeachtet in einen

eſchonen Kranz winden laſſen.“

“Jetzt da wir die Waldburg verlaſſen,

und Jhr in die Welt tretet, thut Jhr
“wohl wenn Jhr Euch damit ſchmucket.
“Der Putz iſt zwar einfach und kunſilos;

aber dier Blumen in dieſem Kranze
welken nie, duften immer lieblich und

“ſchon, ſelbſt wenn der Herbſt Eurer
Tage kommt, und die Verganglichkeit

den Stempel auf Eure jetzt bluhende

LReitze druckt.“

 Vor
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»Vorſatzlich ſchwieg ich, und hullte
die ganze Begebenheit in ein geheimniß—
?völles Dunkel, unn nicht die Neugierde des

 forſchenden Reiſenden zu reitzen, wodurch

 meine Abſicht vereitelt worden ware, und

Jmn mich nicht: der Alaſternden Zunge der
Verlaumdung Preis zu geben, die oft lieb-

vlos die edelſten Handlungen verdammt.“

2Mitr dieſen Worten trat ſie aus. der
Grotte, der ſien nun. auf lange Zeit ein

wehrnuthiges Lebewohl ſagte.

D Grruhrt, und:mit doppelter Ehrfurcht
fur die vortreffliche: Mutter durchdrungen,

ſtunden die beyden Madchen mit dem
toſtlichen Kleinod. im Atme; da ver—
loſchen plotzlih die Lampen; es verſchloß

ſich die verborgene. Thur und, im Dun
keln tappend, ſtiegen ſie der dammernden

Tageshelle entgegen. Noch konnten ſie

ſich nicht von dem ſonderbaren Abenteuer

erhohlen, und ſtumm wanderten ſie durchs

Gebuſch
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Gebuſch neben der Mutter her. Erſt die
Zuruſtungen zur Abreiſe weckten ſie aus

dieſem traumahnlichen Zuſtand. So ſchon,

ſo glanzend die Ausſicht auch war, die
jetzt offen vor ihnen lag: ſo ward es

ihnen doch ſchwer von. der Waldburg zit

Sie hatten nhler ſo  manche!“ ſrohe
Gtunde verlebt;: die Natur, entferut vom

ſtadtiſchen Zwang undelezetummel, uted

mancherley Geſtalten geſehen und bewun—

dert; ſie war gleichſamvihre Vertraute,

ihre Geſpielinn geworden, und einfach

und ohne Gerauſch war ihr Lebennan
ihrer Haud. hingeſchlichen. Zwar war
jeder wiederkehrende Tag. dem andern

ahnlich; aber das ſonſt ſo ermudende
Einerley bekam Reitz durch ihre Mannige

fältigkeit, und ihr Herz war nur Freuden

empfanglich, die ſie ihnen mit Freundlich

keit reichte. Genug, der Abſchied von

Lilien
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Lilienthal konnte ihnen nicht mehr Schmerz

verurſachen, als ſie jetzt emnpfanden, da

ſie im Begriff waren, ſich vielleicht auf
immer von der ſo geliebten Waldburg zu

trennen.

Wir. wollen nun: die»Grafinn mit
ihren Tochtern, die, wegewi ihrer Korper

und Geijſtesbildung uberall geliebt uüd
geſchatzt. werden, auf ihrer Reiſe nicht

weiter begleiten, ſondern ich werde Euch,
meine jnngen Freundinnen, indeſſen einige

Blatter aus dem Schatze mittheilen.

ün J
cDie Grafinn B.. aunihre Tochter.

eit.,  Nicht im Tonae. des: ikalten Sitten

Predigers, meine Kinder, will ich mit
Euch ſprechen; nicht Euch mit trockenen

Regeln belaſtigen, die von der Seele
gleiten, weil ſie keinen Eingang zuw

Herzen
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Herzen fanden; nur zals Freundinn und
Mutter, will ich Euch manches nutzliche

ſagen, und ſorgſam den Stein aus dem

Wege raumen, woruber Jhr fallen:konnteti

Gluckſeligkeit iſt das ſchone Ziel wornach
Jhr ſtrebet, der befriedigte oder unbefrie—

digte Wunſch jedes Sterblichen; der greßen

Beſtimmung nach, das. Loos der. gauzen
Menſchheit, und leider! yerhaltnißinaßig

das Erbtheil von ſehr wenigen. it
Nur ein Weg: fuhrt. dahin; er iſt ein
ſam und ſchmal;: wird oft  ſteinigt. uns

rauh, und führt durch mancherley Krum

mungen ans Ziel. Wer Anſtrengung und
Muhe ſchent.,n Betritt. ihn nichi, ſondern

wandert lieber jene Landſtraßen, worauf
ſich Tauſende im bunten Gewuhle herum

tummeln. Blumen mancherley Art duft
ten hier von allen Seiten; doch manche
Natter lauſcht unter dieſen ſußathnenden

Yflanzen, und haucht Tod und Verderben

unter
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unter den ſchonen Geruch. Manche wird
im Gewuhl zertreten weil die Beſcheidene,

im Graſe verſteckt, niemand bemerkte,

und manche verwelkt ſo bald man ſie
pfluckt. Die eine Halfte der Wandernden

vertandelt die Zoeit mit Kranze winden,
bis die Verganglichkeit ſie mit ihrem du—

ſtern Schleyer umhullt; andere vertraumen

ſie in wolluſtigen Schatten. Viele er—
heben ſich mit kunſtlichen Schwingen in

die Lufte, und ſinken gelahmt zu Boden;
andere walzen ſich trage in den Sumpfen

des Laſters herum. Manche wandern
kuhn und. ſtolz durch die Haufen; viele
werden im Gedrange endruckt, und viele

ſiehen erſchopft ſiille. Großtentheils
verwickeln die Leidenſchaften in tauſend
Jrrgange und Krummungen, und doch

verdorren, von ihrem Feuer unbeſeelt, die

ſchonſten Bluthen der Einbildungskraft.
Nur wenige ſcheinen die Wiſſenſchaft zu

D
beſitzen,
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beſitzen, den Weg des Lebens zu
durchwandeln, ohne auf das wilde
Geſchrey der gaffenden Menge, oder
auf die Orakelſpruche einzelner zu
horen, welches oft beydes von der rechten

Bahn ablockt. Es gibt nur zwey Ge—
fahrtinnen, meine Lieben, denen Jhr
folgen mußt; ſie beißen: Unſchuld und

Beſcheidenheit! Beyde ſind unzer—
trennlich, und beyde unverganglich. Zwar

werden manche Truggeſtalten ihre himme
liſchen Zuge nachahmen, und Euch durch

ihre Beredſamkeit blenden; aber unter—

ſucht, oh edle Thaten in ihrem Gefolge

ſind, und laßt Euch durch keinen Firniß
tauſchen, ſey er auch noch ſo kunſtlich
aufgetragen. Um Euren Blick zu ſchar—
fen, und Euch manche Thrane der Reue

zu erſparen, wollen wir die Hinderniſſe

naher kennen lernen, die beſonders die

eine Halfte des Menſchengeſchlechts vom

ſchonen
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ſchonen Ziele entfernen, und vorzuglich

fur junge Madchen unverſiegbare Quellen

des Elends, der Unzufriedenheit und des
Mißmuths werden.

Zwar haben ſich ſchon viele uber die
Bildung des weiblichen Geſchlechts mude

geſchrieben; doch kann hieruber nie genug

geſagt und nie genug beherziget werden:
denn noch immer ſehe ich mit Bedauern,

daß die gemeinnutzigſten Wahrheiten, die

vortrefflichſten Lehren, Tropfen gleichen,

die im Ocean verrinnen. Der hochſte
Grad der Aufklarung unſeres Zeitalters,
die ubertriebene Verfeinerung aller unſe—

rer Jdeen und Empfindungen, haben
deſſenungeachtet im Allgemeinen noch nicht

das Weib auf die Bahn ihrer eigent—
lichen Beſtimmung gebracht, ob ich gleich

in dieſer Hinſicht mit Wohlgefallen an
manche meiner Mitſchweſtern denke.

Viele ſcheinen es ganz zu vergeſſen, daß

D2 ſie
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ſie zu der großen Kette vernunftiger
Weſen gehoren; ſie wirken bloß maſchinen

maßig auf dem ihnen von der Vorſicht

angewieſenen Platz; horen den ſußen Nah

men Mutter, aber bilden ihre Kinder nicht

zu Menſchen; nahen, kochen, ſpinnen,

ſtricken, weil es ihre Mutter thaten, und
drehen ſich auf dieſe Weiſe imn ewigen
Zirkel herum. Oft bleiben die ſchonſten

Anlagen, die großten Fahigkeiten bey
ihnen unentwickelte Keime, und das große
Triebrad ihrer Thatigkeit ſtehet ſtille, ſo

bald man ihm eine andere Richtung

geben will.
Andere, weniger roh und ungebildet,

haben Jrrthumer entgegen geſetzter Art

zu bekampfen. Durch Romanen-Lekture

genahrt, wollen ſie durchaus nicht den
gewohnlichen Weg durchs Leben gehen.
Er dunkt ihnen zu einfach, zu alltag—

lich; jene an ſich ſehr. lobenswurdige
Beſchaf
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Beſchaftigungen floßen ihnen Ekel ein;
ſie wollen durchaus eine Rolle ſpieien,
ſie mag nun naturlich ſeyn oder nicht.

Daher werden gerade in den Jahren,
wo das Madchen ſich zu hohern Pflichten

bilden ſollte, die mehrſten kleinen Romane

und Jntriguen geſpielt. Verzartelt und

an ſuße Koſt gewohnt, wird ihnen ſtets
die Selhſtuberwindung, die großte aller
Tugenden, fremd bleiben, welche gerade das

Hauptaugenmerk der Erziehung ſeyn ſollte,

da beyde Geſchlechter mit Leiden und
Ungemach mannigfaltiger Art zu kampfen

haben, und unſere Erde kein Wohnplatz

des Wohllebens und der Ruhe iſt.
Wahre Bildung, achte Verfeinerung
fangt mit der Erfullung unſerer Pflichten
an. Zwar konnen wir uns uber unſern

Wirkungskreis erheben, wenn wir hiezu

Krafte fuhlen, nur muß ſich unſer Geiſt
nicht in chimariſche Träumereyen ver

D3 lieh—
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liehren; wir muſſen die Zeit nicht in
muſſigen Speculationen vertandeln, ſonſt

haſchen wir nach einem Schatten und

verliehren daruber ein wirkliches Gut.
Viele der ſogenannten gelehrten Frauen

zimmer gerathen auf dieſe Abwege, in

dem ſie die Mittel mit dem Endzweck
verwechſelen. Sie ſammeln nicht Kennt
niſſe ein um ſie in ihren Wirkungskreis
uberzutragen; ſie lieben die Wiſſenſchaften

nicht um ihrer eigenthumlichen Schon—

heit willen, ſondern machen ſie, wie ein
gewiſſer Schriftſteller ſagt, bloß zum Werk

zeug ihrer raffinirenden Eitelkeit. Auf—
merkſamkeit, und Bewunderung zu erregen,

ſind die geheimen Triebfedern ihrer An

ſtrengung. Kuhn ſuchen ſie die ſteilen
Hohen zu erklimmen, nicht um dort um

ſich zu ſchauen, ſondern um geſehen. zu

werden. Und doch welche Pygmaeen!
die unbemerkt in ihr Nichts zuruck

ſchwiu
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ſchwinden, oder von den ſcharfen Pfeilen
des Witzes getroffen, ſchwindelnd von

der Hohe wieder herunter taumeln.
Ahmet nicht dieſer Thorheit nach, meine

Kinder; hutet Euch vor dieſer lacher—

lichen Coquetterie. Das ſanfte Feuer
der Wiſſenſchaften kann Euch zwar er
warmen, Jhr konnt Euren Geiſt mit
Kenntniſſen ſchmucken, nur mußt Jhr ſie

wie Blumen betrachten, an deren ſußen

Geruch Jhr Euch laben, mit denen Jhr
aber nicht abſichtlich vor dem Auge der
Welt prunken durft. Der geubte Men

ſchenkenner ſieht bald den falſchen Bril—

lanten; die Folie ſchimmert durch, und
glanzt nur beym Scheine funkelnder

Wachskerzen.
Jch habe Damen gekaunnt, die ſich

ruhmten Kanten und Leibnitzen geleſen
zu haben; ob verſtanden? iſt eine andere

Frage: ich ſah aber mit Unwillen ihre

D 4 Kinder
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Kinder in der Geſindeſtube im ſchmutzig—

ſten Anzuge herum kriechen. Jn meinen

Augen iſt eine belehrende Mutter im
horchenden Zirkel ihrer Kleinen mir ehr—

wurdiger als eine Anna Schurmann
und Dacier, und wenn ſie wie jene
zehen Sprachen. verſtande, und wie
dieſe ein Dutzend Comentare geliefert
hatte

Hier iſt eine todte Ausſaat die keine

Fruchte tragt, als hochſtens die der Egois

mus erzeugt,welche großtentheils wurm

ſtichigt ſind. Dort aber bringt ein
Eamenkornchen hundertfaltige Fruchte:

denn ſichtbarlich gedeihen die jungen
Pflanzen unter der ſorgſamen mutter—

lichen Hand.

Merkwurdig ſind daher immer die
Worte Voltaires, der einſt an eine Dame

ſchrieb:.“Es iſt wahr, ein Frauenzimmer,

welches die Pflichten ihres .Standes

verab



57
verabſuumt, um ſich den Wiſſenſchaften

zu widmen, wurde ſelbſt in ihrem Fort—

gange, ſtrafbar ſeyn; denn, Madame,
derſelbe Geiſt, der zur Erkenntniß der
Wahrheit fuhrt, treibt uns an unſere

Pflichten zu erfullen.“
Jch geſtehe zwar, daß es Perſonen

unſeres Geſchlechts gibt, deren Geiſt kuhn

alle Schranken durchbricht, jedes Hinder—

niß beſiegt, und muthig das Joch ab—
ſchuttelt, welches Gewohnheit, Vorurtheil,

Meinung uud ein gewiſſes Gefuhl ange—

borner Schwache auflegten. Dieſe hat
aber die Natur mit einem beſondern Ge—

prage geſtampelt, ſie hauchte einen mann

lichen Geiſt in die weibliche Form; daher

ſo mauche heroiſche That bey unſern
Geſchlechte, die wir bewundernd anſtaunen.

Jch rathe Euch nicht dieſe fremde Bahn
zu betreten, damit Jhr nicht mit gelahm
ten Flugeln zur Erde ſinkt; denn nicht

D5 lauf
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auf jedem Boden wachſen Cedern, und
nicht in jedem Strome fiſcht man Perlen.

Jſt es aber nicht ein großer beruhi—
geuder Gedanke, daß wir auch bey einem

eingeſchräuktern Maße von Kraften im
Stillen Gutes thun, auch im Kleinen zu
dem Maße menſchlicher Gluckſeligkeit unſer

Scherflein beytragen konnen? Schlangelt
ſich nicht mancher Bach ruhig und unbe—

merkt durchs Thal, und bereichert durch

ſein Gewaſſer den großern Strom, der durch

ſein lachendes Ufer die Gegend in Paradieſe
umſchafft, und tauſend Hande beſchaftigt?

So entſpinnen ſich aus Kleinigkeiten
Dinge, woruber wir ſtaunen; ſo thurmen ſich

nach und nach aus zuſammen getragenen

Erdtheilchen Gebirge auf; ſo ketter ſich

in der moraliſthen und phyſiſchen Schop

fung eins ans andere bis ins Unendliche

fort. Eine angenehme Berechnung fur
den Menſchenfreund, doch wie gern hullte

der
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der verheerende Boſewicht, der mit ver—
wuſtender Zand ſelbſt die ehrwurdigſten

Geſetze der Natur verſpottet, dieſe Wahrheit

einſt in den ſchwarzen Schleyer der Nacht:

denn wer leugnet es, daß oft eine gute That
im Stillen verrichtet, noch nach Jahr

hunderten fortwirkt, und ſo auch umgekehrt.

Niemand weiß und Niemand ahndet es mehr.

Strebet alſo nicht darnach Aufſehen

zu erregen, und nur zu ſchimmern und
zu glanzen; gewohnt Euch daran unbe—

merkt den Weg des Lebens zu gehen;
Jhr ſetzet ſonſt einen nagenden Geier an
Eure Bruſt, indem Jhr mit tauſend Dingen

außer Euch im ewigen Streit lebt, und
vergeblich nach den Phantomen der Eitel—

keit und der Ehre haſchet. Glaubet mir,
es ſind Bluthen, die keine Fruchte tragen,

und die der leiſeſte Hauch herunter weht.

Hutet euch daher beſonders vor

der Prachtliebe oder dem Luxus.

Natur
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Natur! Natur, iſt jetzt das große Loßungs
wort; alles will oder ſcheint dem Gebiethe

der Kunſt und des Zwanges zu entſchlupfen,

alles will naturlich ſeyn; aber man be—
denkt nicht, daß! die liebe Mutter Natur
ſtets unveranderlich bleibt, und nach ewigen

Geſetzen regieret.
Dafſſelbe ſchmelzende Blau wolkt den

Himmel uber:uns; daſſelbe Grun bekleidet

die Erde bey jedem wiederkehrenden Fruh—

ling, aber wie viele bunt gemiſchte Farben,

Launen, und Eigenſinn, bietet uns die
Mode nicht taglich dar?

Kahrlich, der Luxus, die jetzt herr—

ſchende Seuche aller Stande und Nationen,

der unbarmherzige Zerſtohrer der Ruhe

und innern Zufriedenheit hat ſich hinter

die Natur verſteckt, hat dieſer den ſchonen

Nahmen abgeborgt, um unter der Larve
deſto ſicherer zu tauſchen.

Wahr
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Wahr iſt es, die edle Geſtalt des
Menſchen wird nicht mehr zur Karrikatur
herabgewurdigt; ſteife, gepanzerte, mit tau—

ſend Schnorkeleien beladene Figuren em—

poren nicht mehr das Auge wie in den vori—

gen Jahrzehenten. Der Korper hat, wie der

Geiſt, die Feſſeln abgeworfen, die ihn—
druckten; wir ſchweifen im langen flat—

ternn Gewande, wie griechiſche Nympfen

umher; aber klopft das Herz leichter?
herrſcht mehr Frohſinn, mehr Zufriedenheit,

mehr achte Rechtſchaffenheit mehr Bieder—

ſinn unter dieſer erborgten Einfalt, unter
dieſer erkunſtelten Unbefangenheit? Ein

klagliches: Nein! erlont aus der gepreßten

Bruſt. Leider haben wir nicht mit dem
einfachen Gewande die Sitten-Einfalt
und die ehrwurdigen Tugenden unſerer

Voraltern angenommen! Leider betrugen

ſich die Menſchen noch immer mit einer

falſchen Munze, und wahnen ſich, was
das



S

das argſte iſt, auf einem hohen Grad
der Cultur frey von Fehlern. Es geht
ihnen wie den Kindern, die durch ein
geſchliffenes Glas ſehen, und uber die
dadurch erblickten Gegenſtande innig er—

gotzen, ohne daran zu denken, daß alles

nur ein optiſcher Betrug ſey.
Sehet dort in jenem Garten, dem

Sammelplatze des Vergnugens und derkuſt,

Tauſende im bunten Gewuhl auf. und
nieder wogen. Warum erhitzt ſich jener;

warum ſpricht er mit ſo vieter Leiden—
ſchaft? Etwa zum Wohl der Menſchheit,

zum Beſten ſeines leidenden Bruders,

den Undank ins Elend wies? Nein, weil
man keine Manchetten mehr tragt, weil

dem Schneider der Schnitt des Kleides
nicht gerathen, weil heute nicht ſein Lieb

lingsſtuck gegeben wird.

Warum fluſtern aber unter jenem
Bogengange die beyden Madchen ſo ge

heim
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heim und verſiohlen? Wollen ſie etwa
ihren Aeltern oder Geſpielinnen eine uner—

wartete Freude bereiten, oder irgend eine

edle That. im Stillen verrichten? Ach!

warum muß ich auch hier den Kopf
ſchuiteln: ſie ſpotten ihrer armen durf-
tigen Echweſier, die dort einſam wandelt,

weil ſie ihren Korper nicht in einen
feinen modernen Anzug gehullt hat, weil
kein neumodiſches Hutchen ihre braunen

Locken beſchattet, und keine Schaar buh—

leriſcher Stutzer um ſie flattert. Das
edle Geſchopf hat eine kranke Mutter
zu ernahren, und miſcht ſich nur am

Sonntage unter die bunte Menge, um

friſche Luft zu ſchopfen. Voll hohen
Bewußtſeyns ihrer Tugend, lachelt ſie
bey jenem verachtlichen Achſelzucken.

Wohin ſchleicht jener junge Menſch
dort mit verſchrankten Armen, tief in ſich

gekehrt? Sein Blick iſt trub und melan

choliſch
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choliſch; der ſuße Zauber der Muſik, der

aus fernen Gebuſchen ſchallt, hebt ſeine
Seele nicht zum Entzucken; er horcht

nicht auf den reitzenden Geſang der Nach—.

tigall, und unwillig tritt er die ſchonſten

Blumen im Graſe. Sein Madchen, ehe
dem ein unſchuldiges, holdes Geſchopf,

iſt ihm untren geworden. Luxus und!
Eitelkeit haben ſie ihm entriſſen; denn
um ihre thorigten Bedurfniſſe zu befrie-
digen, hat ſie ſich in die Arme eines

reichern Wuſtlings geworfen, und er

er konnte ihr nichts aubieten, als eine

niedrige Hutte, einfache Koſt und ſein
liebendes Herz. OD maochte er doch ſeiner

leidenden Mitſchweſter begegnen? viel
leicht weint ſie dann nicht mehr, vielleicht

lachelt er wieder.
Doch welch ein Lermen, welch ein

wildes bachantiſches Geſchrey weckt ihn

aus ſeinem ſchwermuthigen Traum? Ein
Haufen
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Haufen muthwilliger Madchen und Weiber

kraufeln ſich wild herum, und verletzen

Anſtand und Wurde. Die Grazien fliehen
ſchuchtern, und jammern um ihre ſonſti—

gen Lieblinge. Bachantinnen ſind jetzt
ihre Gefahrtinnen; Faunen und Satyre

geſellen ſich zu dem luſtigen Haufen, und

ſprudeln ihren ſchmutzigen Geifer umher;

denn der edle Rebenſaft winkt dort auf

jenem Tiſche, nicht in kleinen ſokratiſchen
Bechern, und kein landliches Mahl ladet bey

unſchuldiger Frohlichkeit und Scherz den
Genugſamen ein. Er iſt mit den ausge—

ſuchteſten Speiſen, mit den koöſtlichſten Wei—

nen beſetzt, und doch ſollte man unter freyem

Himmel nur ein landliches Feſt feyern.

Nicht an den Armeun in. jener- ver—
fallenen Hutte, deſſen. ausgemergelter

Korper ſich auf einem eiunſamen Strohlager

windet, denken die praſſenden Schwelger;

ſorgfaltig entfernen ſie jeden Gegenſtand

E der
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der zur Tramigkeit reitzt. Unter rau—
ſchender Muſik, bey klingenden Pokalen
hort man nicht die Seufzer der Noth,
und betaubt ſich ſelbſt, um nicht zu horen,

was den Rauſch der Sinnlichkeit ſtohrt.

 Aber ſeht, in jener abgelegenen Laube,
jenen nuchtern gewordenen. Sein Blick
kampft mit Verzweiflung, und unter gau
ſend Fluchen verwunſcht er ſein Daſeyn.

Seine Kinder nagen zu Hauſe an harten

Brotrinden, und fragen angſtlich nach

Vater und Mutter. Er mußte den
letzten Groſchen hintragen, und an dieſem

glanzenden Gelage ſeinem Weibe zu

Gefallen Theil nehmen, indeß ſie dort
mit erborgtem Staate, unter ihren coquets

ien Schweſteru buhlt. Reue und Schaani

martern ihn jetzt beym Erwachen, und
das Bild ſeiner hauslichen Lage, ſeiner

vnglucklichen Kleinen, die unſchuldigen
Dofer desLurus, —verfolgt ihn allenthalben.

Haltet
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Haltet dieß Gemahlde nicht fur ubertrieben,

meine Kinder, fur keine Wirkung einer milz
ſuchtigen Laune; nur zu oft werdet Jhr die

Zuge in der wirklichen Welt wieder finden.

Es iſt unglaublich was der Hang zu
glanzen, beſonders in großen Stadten,

fur Unheil anrichtet, mit welcher All«

gewalt er alle Stande beherrſcht. Der
Despotismus des Luxus iſt wirklich noch
arger, als der politiſche, weil er ebenfalls

mit Meinungen und Vorurtheilen kumpft,

welches von jeher der hartnackigſte Streit

war. O Jhr, die Jhr mit beyden Handen
auf ſeine Altare opfert, die Jhr nur von
Frevheit traumt und ſchwazt Jhr arm

ſeligen Sclaven der Ejtelkeit: wenn werdet

Jhr doch in die Arme der Einfalt und Natur
zuruckkehren? wenn das belaſtende Joch
abſchutteln, die ſchnoden Feſſeln zerbrechen,

die mit Eurem ſtolzen Frevheitsſinne einen
lacherlichen Contraſt machen?

E2 Wir
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Wir durfen uns deshalb nicht, wie
unſere Vorfahren, mit Fellen und Mat—
ten bekleiden, wie mancher Witzling mir

vielleicht entgegnen wird. Kunſte und Ge—

werbe werden deſſenungeachtet bluhen, nur

in weiſerem Verhaltniß mit unſern Bedurf

niſſen. Jn jene rohe Zeiten der Barbarey
und Finſterniß werden wit nie zuruckſinken.

Der Nebel des Aberglaubens und der Un—

wiſſenheit iſt auf ewig verſchwunden, und

wird nie die ſchone Ausſicht verdunkeln.
Die Sonne der Aufklarung, die jetzt

alles erwarmt und belebt, und tauſend

neue Schopfungen gebiehrt, wird nicht
untergehen; wir ſollen uns ſtets warmen
an ihrem erquickenden Strahle; nur muß

uns das Licht nicht blenden, das Feuer

nicht verzehren. Wir muſſen das ſchone

Gemahlde, wovon ſich die Vorwelt nichts

traumen ließ, von ſeinen Flecken reinigen,

die Tempel des Ungeheuers umſturzen,

dem
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dem wir frohnen; das Spielwerk des
Mußiggangs und der langen Weile
zerſtoren; dem eiteln Kindertand, der die

Menſchheit entehrt, entſagen, und nur
Biederſinn, Treue, Ordnungsliebe, Haus—

lichkeit und Fleiß bey uns wohnen laſſen
Tauſend Hande werden dieſe Tugenden

beſchaftigen, neue Freuden werden wir

ſchmecken, und ſo manche Gegend, ſo manche

Stadt in ein Paradies umſchaffen, worin
freylich nicht gauze Schaaren Friſeurs,
Parfumeurs, Modekramer, und wer kennt

alle Handlanger des Luxus! hauſen dürfen.

.O wird dieß immer ein ſußer Traum
bleiben! Allmahlig reifte dieſe todtende

Frucht, die den Erdboden vergiftet, und
nur allmahlig kann der Stamm aus—
gerottet werden, der ſie tragt. Vater,
Mutter, Lehrer, Erzieher! an Euch iſt's,
das große Werk zu beginnen, an Euch
iſt's Saamen auszuſtreuen, der einſt fur

E 3. die



J

7Jo
die Nachwelt die wohlthatigſten Fruchte

tragt. Lehrt Euren Zoglingen den wahren

Werth der Dinge kennen; ſcharft ihr Auge,

berichtigt ihre Begriffe, und vorzuglich lehrt

ihnen das große Geheimniß: Begierden

und Leidenſchaften zu beſiegen, und Jhr

habt ihnen wahre Lebeusweisheit gelehrt.
Der meuſchliche Geiſt. hat den hoch

ſten Grad der Cultur erreicht, wenn er
die Grenzen ehrt, die die Vernunft nicht
uberſchreiten darf. Es iſt oft keine Kunſt

weiter zu fliegen, wenn man im Fluge
iſt; es iſt eine noch großere zur rechten
Zeit ſtille zu ſtehen, und wieder umzukehren.

Auch ich will hier meinen Ruhepunkt
machen, und muß Euch wegen dieſer

kleinen Ausſchweifung um Verzeihung

bitten; indem ich es vergaß, daß dieſe
Blatter nur fur Euch, meine Lieben,
beſtimmt ſind. Wor von Euch beyden
wird es mir aber wohl ubel deuten, daß

ich
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ich mit mutterlichem Eifer ſo warm fur
das Wohl der Menſchheit ſprach? Tag—
lich bieten ſich lebende Gegenſtande dar,

 die Euch das Bild der Vergzanglichkeit,

des Glanzes, der Hoheit und der Pracht
mit. lauter Stimme predigen, ohne bey
jenen ehrwurdigen Trummern der Vorwelt

zu verweilen. Blickt mit Mitleiden auf jene

unglucklichen Opfer politiſcher Meinungen,
die von den Ufern der Seine und Rhone: von

allem entbloßt, unter fremdbem Himmelum:

Schutz und Erbarmen flehten. Wohl ihnen,

wenn ſie zeitigdis Kunſt zu entbehren lernten!

Jm Schooſe des Ueberfluſſes]) und:
des Wohllebrns; erzogen: ahndeten ſie

wohl damahls ihr kunftiges Schickſal,
das furchterliche Grwachen nach jenem
ſorglofen: Echlummer? Jhren Schloſſern,
weichen Polſten, koſtbaren Schrauken
und allen Bedurfniſſen des Lurus, mußten

ſie plotzlich Lebowohl  ſagen. Abgemergelt

E4 und



und oft lebensmude, irret vielleicht jetzt

mancher in ſtummer Verzweiflung umher;

ſein ſprechender Gram, ſein abgenutztes

Gewand bitten um Brot; uur Zu be—
fehlen gewohnt, oder vielleicht grosmuthig

andern zu helfen, ſteht er in edler Ver—

wirrung da kampſft mit ſich ſelbſt, und
wirft ſich hungrig auf ſein hartes Lager.
Weohlgemuth und mit tandelnder Froh-—

lichkeit eilen andere wie verjrrte Kinder
in den Schoos der Natur zuruck, und genie-

ßen  jetzt erſt, nachdem ſie zuvor entbehren

lernten. Veririt Euch daher nie, damit:
ihr nie umkehren durft.

Noch ein, Abwegn, der von der Bahn

der Gluckſeligkeit fuhrt, iſt:

die Zerſtreuungsſucht.
Sie iſt die gefahrlichſte Betrugerinn der

Jugend: denn uuter einer raſtlosſcheinenz

den Thatigkeit, verbirgt ſie ihre eigentliche

Abſicht Jhre Roſenwege fuhren auf
Ab
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Abgrunde, und der den ſie in ihre Netze
verſtrickt, fuhlt erſt an ſeiner abnehmenden

Kraft, daß ſie ihn ein ſußes Gift reichte.
Man ſchreit uber das immer zuneh-

mende Sittenverderhnißi; man predigt ſich.

mude dagegen, und doch verſtopft man
nicht die urſprunglichſten; Quellen. des

Uebels. Ein jeder Menſch, wenn ihm die
VNatur nicht mit einem. beſonderen Pflegma

ausſtattete, hat einen angebornen Hang;
zur Thatigkeit; es kmmt nur darauf an,

ihm eine zweckmaßige Richtung zu geben;

ſonſt artet er oft in einen geſchaftigen

Pdußiggang aus, der leider! heut, zu Tage,
uberall Ueberhand genommen hat. Woher

kommt das? warum wohnt nicht mehr
Häauslichkeit. dieſe ſchone. Tugend unſerer

Woraltern, bey uns“? Ach leider iſt ſie faſt

ganz aus den Stadten entflohen: nur
bey dem einfachen Bewohner der Erde,
bey dem genugſamen Landmann hat ſie.

Es5 noch
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noch eine Freyſtatt gefunden; denn ihre

Fruchte gedeihen nur im Schatten der

Einſamkeit; ſie verdorren bald wenn man—

fie dem ſtrahlenden Glanze der ſogenannten

großen Welt ausſetzt, oder werden wurmi

ſtichig und unſchmackhaft. Die Laſter und
Untugenden, die die Kinder des guten Tons

unter einer kunſtlichen Maske zu verbergen

wiſſen, ſind das Ungeziefer was ſie benagt,

und zuletzt mit giftigem Hauche verzehrt.

Fur roh und finſter halt man jetzt jene

Zeiten, wo die fleißige Hausmutter im
Zirkel ihrer arbeitſamen Familie mit den

Spindeln in der Hand als Zierde und
Muſter thronte, und  unter Scherz und
frohlichen Liedern ein langet rauher Win
terabend nach dem audern dahin ſchlich.

Unter luſtigen praßelnden Flammen des

Kamins, beym heulenden Sturme und
Schneegeſtober ſchnurrten die Rader noch

ſchneller, und mit geſpiztem, Ohr und ge—

ſpann
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ſpannter Erwartung horchten, beſonders die

Kleinen, der Mahre des erzahlenden Vaters

im Lehnſtuhl, deſſen ausgeklopftes Pfeifchen

das Signal zum Aufbruch war. Am Ende
des Jahres waren Kiſten und Kaſten voll,

und frohliche geſunde Geſichter freuten ſich

der ſchonen Fruchte des Fleißts.

Jetzt nun Balle, Reſource, Clubs,
Kaffehviſite ec. dieſe einfachen Scenen
verdrangt womit ſind ſie jetzt ange-
fullt? Mit Modedunſt! Lange, bleiche,

abgezehrte Geſichter, Gicht, Kranipfe,

Vapeur's; dieß ſind die Produkte der ſo
geyrieſenen Aufklarung und Sittenverfeis

nerung. Kaum ſind die Kinder der Wie—

ge entlauffen; kaum fangen ſie an zu
denken, zu urtheilen, zu empfinden, ſo
wird anch ſchon amßig fur. das Vergnugen

und die Beluſtigung des kleinen Geſchopfs

geſorgt. Man uberladet die jumgen Seelen,

hiemit oft in eben dem Grade, als den Magen

mit
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mit ſußen Leckerſpeiſen, und auf beyden

Seiten entſteht Ekel und Ueberdruß.

Beſonders wird hierin mit jungen—
Madchen getandelt, die oft, ohne es zu
ahnden, zu geſchaftigen Mußiggangerinnen

aufwachſen. Gemeiniglich wahlt man unter

zwey Uebeln. Entweder die Kinder
werden dem Geſinde uberlaſſen, oder der

Aufſicht einer murriſchen Gouvernante,
die ſie den ganzen Tag mit Moral fut

tert, oder die gutige Mutter, die ſich von

ihrem Augapfel nicht trennen kann, nimmt

das liebe Tochterchen mit, doch mit den
Verſprechen wenn es artig und manierlich

iſt. Nun tritt es“ mit einem Mahle in
eine neue Welt. An dieſem Tiſche hier

ſitzen Leute mit gemahlten Blattern in

der Hand, ſo tiefdenkend und ernſthaft,

als wenn Europens Wohlfahrt an ihrem
Spiele hinge; dort ſtreiten ſich  ein Paar

mit der großten Hartnackigkeit um Mei

nungen;
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nungen; in jenem Winkel ſprudelt die
Verleumdungsſucht hamiſch ihren Geifer

aus; hier flattert ein Heer Stutzer um
die Mutter, und nun darf das kleine
Madchen nur eine naive Antwort geben: ſo

iſt ſie gleich witzig, charmant, allerliebſt;
ſelbſt ihre Fehler findet man liebenswurdig.

Der Geiſt, an keine ſolide paſſende
Nahrung gewohnt, findet zuletzt Behagen

an jener unſchmackhaften Koſt. Er flieht
jede ernſthafte anhaltende Beſchaftigung,

ſchwarmt kunftig von einer Parthie zur

andern, um ſich ſelbſt zu betauben, und
die. Leere zu unterdrucken, die unausbleib—

lich nach der Nuchternheit erfolgt. Dazu
erwachen jetzt Begierden und Leidenſchaften

in der jungen. Bruſt, die Eitelkeit und
Geſchaftloſigkeit fruhe zur Reife bringen.

Manches junge Madchen iſt nicht
ruhig, wenn es nicht alle Tage auf der

Promennade oder inGeſellſchaft glanzen kann.

Die



78

Die edle Zeit, nur geliehene Augenblicke,
werden unter unnutzen Modetandeleyen ver
ſchwendet, um dieß mit glucklichern Erfolg

zu konnen; Putzkramer und Schneider wer—

den reichlich beſoldet, um des Sieges gewiß
zu ſeyn, und nicht ſelten hat ſo ein verzurteltes

Kind des guten Tons heimliche Schulden,

weil das angewieſene Taſchengeld nicht zu

den Bedurfniſſen des Luxus hinreicht, und
man doch nicht immer in demſelben Kleide,
mit demſelben Hutchen, mit demſelben Band

erſcheinen kann. “Es iſt ja nur eine
»Kleinigkeit!“ heißt es: aber aus dieſen
Kleinigkeiten entſtehen zuletzt wichtige

Summen; maucher Arme, der im Elend
ſchmachtet, koönnte Monathe davon leben.

Welches modelſuchtige Madchen ſtellt

aber wohl dieſe Berechuung an, die ihrem
Herzen ſo viel Ehre achen wurde?

Was iſt ſchuld an dieſer Ausartung?
Jch komme immer wieder auf den alten

Grund
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Grund zuruck. Die erſte fruhere Bildung der

Jugend, wo man ſo oft die Mittel mit dem
Endzweck verwechſelt. Wer nicht als Kind

zur Hauslich keit und Arbeitſamkeit gewohnt

iſt, wird im reifen Alter nie anhaltenden Be
ſchaftigungen Geſchmack abgewinnen; denn

die erſten Eindrucke ſind unvertilgbar, und

Gewohnheit iſt der argſte Tyrann der
Sterblichen. Das Kind, welches man, tho—

rigt genug! Heute zum Ball, Morgen
zur Cour, Uebermorgen zur Alſſemblee

ſchleppt, wird die ubrigen Tage der
Woche, die es vielleicht einſam hinbringen

ſoll, fur eine klagliche Gefangenſchaft

halten, und uber Strenge ſeufzen. Zu
verſtimmt um ſich zu ſammeln, zu zer
ſtreut um nachzudenken, ſieht der Lehrer

mit Bedauern, daß Aufbauen und Nie—

derreißen faſt die einzige Beſchaftigung
ſeines Zoglings iſt, und daß er nur Honig
ſammelte fur Waubhbienen.

Wenn
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Wenn es bey Vernunftigen eine aus—
gemachte Wahrheit iſt, daß Vergnugungen

nur wie das Confekt genoſſen werden muſſen,

wenn ſie ihren Werth behalten ſollen; wie weit

ſchadlicher iſt es nicht bey ſchwachern Ver

dauungswerkzeugen, und wie ſehr ſollten

daher Aeltern und Lehrer ihre Kinder und
Zoglinge vor jedem Uebermaße bewahren.
Jch ſehe deßhalb die ſogenannten Kinder—

balle, uberhaupt die zu haufigen Luſtbarkei

ten, die man der Jugend verſtattet, gleichſam

wie einen giftigen Mehlthau an, der uber die
zartenBluthen fahrt, weil ſie gewohnlich der

gleichen Ueberladungen nach ſich ziehen, und

machen, daß die junge, mit Vergnugen uber

ſattigte Eeele zuletzt in eine Stumpfheit fallt,

die alle Krafte abſpannt. Dazu verliehren

bey jetziger Zeit dieſe kleinen Feſie ihr ein—

faches, unſchuldiges Geprage; es ſind oft

im Kleinen Nachahmungen aller Untu
genden und Laſter der großern Claſſe.

Neid
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Neid, Mißgunſt, Eitelkeit, Herrſch—
ſucht und Begierde zu gefallen ſpielen ſchon

in dieſen kleinen Gruppen ihre Rolle, und
nicht ſelten wird das ſchone Gemahlde der

AUnbefangenheit und Unſchuld dieſer gluck—
lichen Jahre, durch jene garſtige Flecken

entſtellt. Oft horte ich ſelbſt eine thd
rigte Mutter zu der ſich putzenden Tochter

J

ſagen: “Nun, es ſchadet nicht, junge

»Madchen muſſen eitel ſeyn!“ Weit lieber
horte ich. die Worte:“ Junge Madchen
“muſſen ordentlich und reinlich ſeyn!'

Und, dann, hey der Zuruckkunft der
„Kleinen, welche Beredſamkeit, welch ein

unerſchdpflicher, Witz, die Fehler ihrer

Geſpielen lacherlich zu machen. Wie

ausgeſchmuckt wiſſen ſje, oft nicht zu
erzahlen, wie ſinks und plump ſich jener
Knabe benahm, wie albern jenes Mad—

chen angezogen war, wie lappiſch ihr
Beiragen, ihre Antworten u. d.m. waren.

1 gv Die
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Die verblendeten Aeltern freuen ſich oft
innig uber die vermeinten Vorzuge
und Einfalle ihrer Lieblinge, laſſen ſie
ſtatt Tadel Lob ernten, und ſcheinen ganz
zu vergeſſer, daß ſie ihnen durch ihren

Beyfall das ſußeſte Gift reichen.
Dieß ſind nur einige leicht hinge—

worfene Zuge des moraliſchen Nachtheils,

die dergleichen ubelgeordnete Luſtbarkeiten

verurſachen, des Schadens nicht zu ge—

denken, den ſie der Geſundheit zufugen.

Wie manches junge Madchen, wie man—
cher junge Knabe legt nicht durch un—
maßiges Tanzkn in dein Alter, wo die

Natur alle Krafte zur Vollendung des
Korpers braucht, den Keim zum fruh
zeitigen Tode in die Bruſt. Und doch
wie wenig wird hierauf Ruckſicht ge—
nommen! Nach abgemeſſenen Tonen der

Muſik ſpringt das junge Madchen herum,
oder krauſelt ſich nach einer ewigen

Mono
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Monotonit im Walzer mude. “Sie tanzt

“wie ein Engel!“ ruft man entzuckt;
jetzt ſtrengt ſie ſich noch mehr an, und

bald liegt der kleine Engel auf der Bahre.

O michten doch manche Aeltern in
Stadten, wo dergleichen Kinderballe ſehr

im Schwange ſind, dieſe Bemerkung be

herzigen. Jſt denn die Natur nicht reich

genug? Muſſen wir immer zur armſeligen

Kunſt unſere Zuflucht nehmen? Man
gewohne doch die Jugend fruhzeitig im
Schooße dieſer treuen Mutter zu verweilen,

und ſie wird am Korper und an der Seele

geſund vleiben, denn bloß Entfernung
von ihr erzeugt alles Uebel woran die
Welt krankelt.

Jhr, meine lieben Tochter! die Jhr
an dem ſtillen Zauber der geſchaftigen

Einſamkeit gewohnt ſeyd, werdet nie auf

jene Abwege gerathen. Jhr habt unter
meiner Aufſicht arbeiten gelernt um froh

F2 zu



J

zu ſeyn, und ſeyd froöhlich um wieder

arbeiten zu konnen. Denn Arbeit allein

iſt die Wurze des Lebens, ohne ſie wird
es ein ſtinkender Sumpf, auf deſſen
ſchlammigten Boden alle Laſter Wurzel

faſſen. Durch Anſtrengung und Fleiß,
bekommt die todte Natur Leben. Er
ſchafft dde Wildniße in lachende Fluren
um; trotzt der Wuth der Elemente, und
ſpottet im Schooſe des Ueberfluſſes des

Mangels. Er macht bluhende Wangen,

und ſorgt fur die Geſundheit der Seele,
indeſſen der Mußiggang mit abgeharmtem

Geſichte und durchlochertem Gewande, die

Brocken' ſeines Ueberfluſſes ſammielt.
Hort was mir vor einiger Zeit hieruber

eine Freundinn ſchrieb“): “Jch kenne

nichts

x) Dieſe Stelle iſt wirklich aus einem an mich
gerichteten Briefe einer Weſtpreußiſchen Dame,—
die mir die Veſcheidenheit zu nennen verbeut, die

aber an Schonheit des Korpers und der Seelt
die Zierde ihrer Gegend ift.
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»nichts verachtlichers, als ein trages un

 thariges Madchen. Es liegt einmahl
»im Gauige der Ordnung einer weiſen

»Natur, daß unſer Geſchlecht, da es die
»hbhe  Stuffe des Geiſtes eines Mannes

nicht erreichen kann, ſich durch ſanfte,
»hausliche Tugenden ihm gleich ſchatzbar

»zu machen ſucht. Fleiß in jeder Art
“iſt die richtige Leitung zur Erfullung
J unſerer Pflichten. Wir muſſen arbeiten,

»jeder Stand ſeiner Richtung gemaß,

und ich ſage gewiß vom Herzen: ich
will, ſo lange ich bin, arbeiten! Hierin,

wmiine Freundinn, liegt der Grund, daß
 ſo manche Laſter und ſo wenige Tugen—

den in dieſem Jahrhunderte ſind, und
daher ſo wenig gluckliche Menſchen.
Kinder, kaum aus der Wiege, ſehen

»und lernen Schwindeleyen; ein Mad—
“chen von zehen bis zwolf Jahren] fangt

*ſchon an, Projekte zu ihrem kunftigen

F3 Etgbli—
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“Etabliſſement zu bilden; ſucht vielleicht
»ſchon ein Auge, das dem ihrigen zu—
»lachelt, und kennt ſchon, obgleich kindiſch,

“manche feine Rauke Anbpauetterie.
Hiezu wird es gewiß an keinem Triebe,

»an keinem Geuie fehlen, und ich wette,
 die kleine Mariane, von der Sie ſprechen,

»bleibt gewiß nicht bey Leſung eines
»Romanes ungeruhrt 2c. c.“

Wie wahr ſpricht nicht das edle Weih!
Noch eins, Kinder, ſeht jene ehr—

wurdige Matrone, deren reizendſter Schmuck

Einfalt und Reinlichkeit ſind
anſtandig und ſittig, ohne Ziererey,
uoch mit bebenden Handen geſchaftig

und thatig nutzlich fur die Jhrigen, und.
noch auf den welken Wangen die Spuren

einer unvergifteten Geſundheit ſie
ſey Euer Muſter, Euer Ziel! Wurde
dieſe Heiterkeit auf ihrem Geſichte
ſtrahlen, dieſe Zufriedenheit aus ihren

Zugen
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zZugen lacheln, wenn ſie ihr Leben in

Mußiggang dahin geſchwelgt hatte? Reue
und Schaam, beyde ihr fremd, nagen nicht

an rihrem Herzen, weil ſie gewiſſenhaft
idas Maß von. RKraften brauchte, das
ihr bie Ratur verlieh. Die Vergangenheit
qchat nichts bitteres fur ſie, und die Zu—

tkunft troſtet ſie mit nahmenloſen Freuden

und Hoffnungen. So wwie nach der
Schwule des Tages ein kuhler Libend

den ermudeten  Landmann erquickt; ſo
Jaben ſie am Abend ihres Lebens die
⁊Erinnerungen an ihre Thaten. Sie
iplickt froh auf die Flur, wo fie zuerſt die

große Lebensreiſe begann, wo ſie zuerſt

thatig war. Nur eine Lhrane ſußer
Wehmuth ſtiehlt ſich von der gefurchten

Wange, wenn ſie zum Grabhugel des
vielleicht ſchon vorangegangnen Geliebten

wankt, und denChpreßenſtrauch netzt

deſſen falbes Hanpt uber ſeiner Aſche weht.

Sie
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Gie ſie ſieht noch. allein, wie der Stamm
eines Baumes deſſen Zweige der Sturm um

her ſtreute: doch nein! ein gutes Bewußtſeyn
iſt ihre, Gefahrtinn: dieſe begleitet ſie
ſelbſt ins Thal des, Todes, durch deſſen
Finſterniß ein ſanftes Roſenlicht ſchinmert.

O meine Kinder! ſoll Euexr. Ahend
einſt ſeyn, wie der Abend dieſes gdeln

Weibes: ſo nutzt die Zeit, die Euch, ie

Vorſicht hier zur Ausſaat lieh; wuchert
damit wie mit einem Capital das Zinßen
fur die Ewigkeit tragt; eyd. heſonders
ſparſam und weiſe bey Euren. Vergnuu
gungen und ſuchet nie Roſen auf einem

Diſtelfelde. Denket daran, daß die
ſchönſten Tugenden in der Einſamkeit
keimen, und daß die großten Menſchen-oft

nur in ihrem heiligen Schattengroß wurden.

Ueberhaupt lerut fruß entbehwren,
damit Jhr lange genießen konnt.



Anzeige—

Stunden der Wahrheit und der Tugend,
oder einer glucklichen Ehe gelebt.
Zwey Theile. Mit Kupfern. Bayreuth,
bey Lübecks Erben. 8. 1795. Th. 1.

Zug9 Seiten. The 2. 326. Seiten.
1 Rhtl. 16. Gr.

Genwvohuliche Romanſchreiber ſuchen ihrent
Machwerke dadurch ein Jntereſſe zu geben, daß

ſie Anfangs den Geſchichtsfaden ungebuhrlich
verſchurten, und ihn zuletzt wieder entwickeln, ſey
es hier und da auchdurch Zerhauung eines zu feſte

gezvgenen Kuotens. Jndem ſie ſo die Einbil—
dungskraft beſchaftigen, und den kunſtlich erreg

ten Heißhunger der Neugierde befriedigen, glau
ben ſie ihre geneigten Leſer, die freylich in der
Regel nur dieZeit todten wollen, wegen des gauz
lichen Mangels an belehrenden Jnhalte, vollkom
men entſchadigt in haben. GegenwartigeSchrift

bingegen hat, bey dem großen Reichthume ihres
innernGehalts, nur ſehr wenig Hiſtoriſches; aber
ſie feſſelt den Leſer dennoch. Jn einer uberaus
treuen Copie der Natur ſchildert ſie verſchiedene
Familienverhaltniſſe; miſcht beylaufig mehrere
dahin einſchlagende, wohldurchdachte Bemer
kungen ein, und zerſtreut denWahn eines jungen

K Man
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Mannes, der durch die Folgen eines ubertriebe
Hnen Luxus wider den Eheſtand eingenommen iſt.

Das Fur und Wider wird erſchopfend gegen cin
ander abgewogen; und wer uber dieſen fur die
Meuſchheit immer wichtigen Gegenſtand grund—
lich belehrt zu ſeyn wunſcht, der nehme dies Buch
tur Hand. Aber auch Eheſtandskandidaten, die
bereits Parthey genommen haben, und jungeEhe
leute werden es mit Vergnugen leſen, und von
ſeinerBeherzigung baaren Gewinn dabinuehmen

denn es euthalt auch fur ſie einenSchatz von heil
ſamen Winken, von deren Befolgung eheliche
Zufriedenheit, und Mehrung der allgemeinen
Summe desMenſchenwohls, unzertrennlicheGe
fahrten ſind. Wenn ſich je ein Buch.fur die Toi
lette unſrer Damen eignete: ſo iſt es dieſes. Da
ausdauernd gluckliche Ehen mit jedem Jahre ſel
teuere Erſcheinungen: gewiſſe hier beruhrte Jde
en zur Forderung des gemeinſchaftlichen Lebens
glucks aber, noch lange nicht ſo allgemein gekanut
und beherzigt werden, als ſie es, ihrerWichtigkeit
nach, verdienen: ſo kann derVerfaſſer die gerech
teſten Anſpruche auf den Dank der Menſchen
freunde machen, da er dieſe Jdeen aufs Neue in
Umlauf zu bringen, und die Aufmerkſamkeit auf
die krankelnden Sitten, und auf den Grund der
taglich ſich mehr euden mißvergnugten Ehen zu

ſcharfen ſucht. Hatten wir lauter Bucher dieſer
Art: ſo ware vielleicht die reißende Leſeſucht
nicht mehr unter die Gebrechen unſres Zeitalters

zu
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zu rechnen. Aber leider gleichen Bucher, wie das

vor uns liegende, immer noch den einzelnen
Fruchtkornern, die ſich in einen Bundel Spreu—

unter der groſſen Zahl der weniger guten, oder
elenden Meßproducte ſo leichte verlieren. Ju
deſſen beſorgen. wir doch nicht mit dem beſcheide—
nen Verf., daß ſtinBuchlein vier cicht gaanz uber

1ſehen werde, da der Modegeſchmack jetzt Ritter

und Geiſtermahrchen erheiſche. Nein! es giebt
noch immer ein leſendes Publikum, welches die
ſchalen Romane gern fahren laßt, und nach der
belehrenden Leeture, die iugleich angenehm iſt,

greift, ſobald fie nur zu ſeiner Keuntniß gebracht
wird. Zur beſſern Ueberſicht des Ganten iſt je
dem Tbeile eine beſondere Jnhaltsanzeige bey
gefugt. Allein weder dieReichhaltigkeit deſſelben
noch der Raum erlauben uns, ſie hier mitzuthei—

len. Der Stpyl iſt gefalig und lichtvoll. Nur
einigeBelege, wie ſie uuns zuerſt aufſtoßen: Th.

G. 95. ſchreibt Reinhard ſeinem gegen die Ehe
eingenommenenFreunde; Sie ſehen, ich zweifle
nicht, Eie endlich noch von meiner Meinung zu
uberzeugen, wenn ich den einzigen Fall nicht vor
ausſetzen darf, daß Mode, Ueppigkeit und Liber—
tinage Sie entnervt, haben. Patienten die—
ſer Art ſind unheilbar, und gewohnlich kehren ſic
den Haß, den ſie gegen ſich ſelbſt fuhlen, gegen
andre um, vermeinen dadurch eine Schadloshal
tung zu finden, daß ſie, als unbemitleidete Hage

cſtolze, die keine Augehorigen haben, und ſelbſt

Nie—
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Niemanden angehoren, verlaſſen, allein dem
Grabe, und ohne eineFreude desLebens, zuſchlei
chen, und nicht einmal hie Hoffnung haben, daß

eine menſchenfreundliche Zahre ihnen nachge—
weint wird.“. ·G. 292. fahrt er alſo fort: Eben
ſo naturlich iſt dem Menſchen der Tuieb zur Ge

ſelligkeit, und ihn erſticken, heißt ſein Herz aus
trocknen, und ſich der Qual einer nie erſterbenden

Sehnſucht uberantworten. Vergebens ſuchen
Sie Erſatz auswarts: keine Geſellſchaft, keine
Zerſtreuung fullt die Leere; Sie eilen in die Ein
ſamkeit zuruck, und finden ſich uberal Jhrer Qual
uberlaſſen, und der Crieb, der ſie beglucken ſoll,

wird Jhnen zum grauſamſten. heuker. Das groß
te Gluck des Menſchen iſt lieben und geliebt wer
den. Liebe durchſtromt die ganzeSchopfung, und

Liebe iſt der Grundſtoff ihres Daſeyns und
ihrer Erhaltung. Der Mann liebt ſeinWeib, das
Weib liebt den Mann. Liebe der Aeltern um
ſchlingt die Kinder an ihren Aeltern. Welch ein
Anblick, eine liebevolle Familie ſich ſelbſt uber—
laſſen, im Genuße ihres hauslichen Glucke! Ein
Bild zwar ein ſchwaches Bild- aber doch immer
ein Bild fur unſre eingeſchrankte Vorſtellung von

dem Vater der großen Menſchenfamilie.

Aus der neuen allgem. deutſchen Bibliothek

1. Anh. ir Band. S. 173. u. ſ. w.
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